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Carlyles Tat. 
Zum 225. Geburtstage Friedrichs des Großen. 


Am 17. Auguſt des vergangenen Jahres haben wir in 
dieſen Spalten Friedrichs des Großen an ſeinem 150. Todes⸗ 
tage gedacht. Am 24. Januar jährt ſich zum 225. Male der 
Tag, an dem er im Berliner Schloß zum Leben geboren 
wurde. Und faſt zur gleichen Zeit ſind es 80 Jahre her, ſeit 
der Schotte Thomas Carlyle ſeine berühmte „Geſchichte 
Friedrichs des Großen“ nach 14jähriger Arbeit zum erſten 
Male in einer deutſchen und einer engliſchen Ausgabe der 
Offentlichkeit übergab. 

Dieſer Schotte Carlyle iſt es geweſen, der uns Deutſchen 
Friedrich überhaupt erſt in ſeiner geſchichtlichen Bedeutung 
gezeigt und in ſeiner verehrungswürdigen Größe nahe⸗ 
gebracht hat. Carlyle hat, wie Bismarck, der von ihm als 
geiſtiger und ſtaatsmänniſcher Erbe Friedrichs bewundert 
wurde, 1876 zu ſeinem 80 Geburtstag an ihn ſchrieb, „den 
Deutſchen den großen Preußenkönig in ſeiner vollen Ge⸗ 
ſtalt, wie eine lebendige Bildſäule, hingeſtellt.“ Und Froude, 
der engliſche Biograph Carlyles, ſagt von ihm: „Nach allen 
neuen Forſchungen bleibt es doch dabei, daß das Bild, wel⸗ 
ches wir von dem großen König vor Augen haben, von der 
Hand Carlyles gezeichnet iſt, und daß wir alle Verbeſſerun⸗ 
ger lediglich als Korrekturen in dieſes Bild eintragen...” 

* 4 


Und doch hat Carlyle mit unvollkommenen Hilfen, ohne 
die Archive zu benutzen, in der Begabung des genialen 
Schauens Ranke ähnlich, weſentlich mit der untrüglichen 
Sicherheit begnadeter Intuition das Bild des Königs ge⸗ 
troffen und der Wirklichkeit gemäß geſtaltet. Nicht nur den 
großen Friedrich, auch den Vater Friedrich Wilhelm L, den 
Soldatenkönig, hat Carlyle geſchichtlich lebenswahr zezeich⸗ 
net und zum erſten Male den Deutſchen gezeigt, die ſich ihn 
bis dohin nur als polternden Rohling und Menſchenſchinder 
vorgeſtellt hatten, daß dieſer „große Drillfeldwebel der 
Preußiſchen Nation“, wie er ihn nannte, alle Tugenden 

meiſen Herrſchers beſeſſen hat, daß er ein wahrhafter 
Menſch, ein ſorgender Landesvater geweſen iſt. Der Schotte 
Carkpke erſt zeigte den Deutſchen, daß der Vater die Macht⸗ 
grundlagen geſchaffen hat, auf denen der Sohn die Schwin⸗ 
gen des preußiſchen Adlers entfalten konnte, zum höchſten 
Triumph, zum glanzvollſten Ruhme eines unrühmlichen 
Jahrhunderts. 

In Carlyles Darſtellung verſchmolzen ſich zum erſten 
Nale die Scheinbar fo gegenſätzlichen Geſtalten der beiden 
Könige, des Vaters und des Sohnes, zu einer inneren Ein⸗ 

eit, aus deren harter Form der geſchichtliche Begriff der 
preußiſchen Staatsräſon geprägt worden iſt. Und welche 
Welten der volitiſchen Anſchauung ſchieden doch den Sohn 
von feinem Vater! Friedrich Wilhelm, ganz und nur treuer. 
eehnrfamer Vaſall des habsburgiſchen Kaiſers, führt — als 
Kronprinz noch — die preußiſchen Truppen für ſeinen kai⸗ 
ſerlichen Lehnsherrn getreu in den Spaniſchen Erbfolge- 
krieg, den blutigſten feiner Zeit, erſtreitet ihm bei ae 
plaquet 1709 —wenige Jahre vor Friedrichs Geburt — blu: 
tigen Steg und ſtrahlenden Ruhms), und er will es, allen 
I halten durch Kaiſer und Reich zum Trotz, immer 
o halten. 

Sein Sohn Friedrich aber ftreifte die in keinem höheren 

t mehr begründeten Vaſallenſeſſeln ab. In drei En 
Kriegen, unerhört durch feine Opfer an Mut und Blut 17 

hut, führte er ſeines Vaters Truppen gegen das Labs: 
lurgiſche Kaiſertum! Mit der moraliſchen Überlegenheit des 
ſtärkeren Willens und der ſtärkeren Nerven gab er im Sie 
beniährisen Krieg dem alten Heiligen Römiſchen Reich 
deutſcher Nation, das ſeit der deutſchen Schickſalswende, der 
Glaubensſpaltung und ſeit der, damals unter Karl V. in 
ihr entſcheidendes Stadium tretenden Abwendung von den 
deutſchen Aufgaben längſt brüchig geworden war, den 
eigentlichen Todesſtoß. Als kaum zwanzig Jahre nach 


Friedrichs Tode der Korſe mit geringer Mühe die morſchen 


Tore dieſes Reiches einſchlug, hatte es nur noch ein papiere“ 
nes Leben auszuhauchen. Diefes Reich mußte in Trümmer 
gehen, damit aus feinen Ruinen das neue, kraftvolle und — 
wir ſind deſſen Zeugen geweſen — unzerſtörbare Leben der 
preußiſchen Großmacht blühen konnte mit all den ruhmvol⸗ 
len, nie übertroffenen preußiſchen Tugenden der Pflicht⸗ 
treue, der Manneszucht, der Gerechtigkeit und der Duldſam 
keit. Auf dieſem Werk Friedrichs des Großen und in ſei⸗ 
nem Geiſt konnte Bismarck als Krönung der drei Eini- 
gungskriege von 1864, 1866 und 1870 am 18. Januar 1871 
das größere Preußen. das Deutſche Reich mit dem König 
von Preußen als Oberhaupt, errichten. Es hat auch in 
jüngſter Zeit den zentrifugalen Kräften unerſchüttert wider⸗ 
ſtehen können, die die Kataſtrovhe des Weltkrieges noch ein⸗ 
mal in ſtarkem Strom entfeſſelte. a 

Welchen Klang gewinnt in ſolchem Zuſammenhang das 
prophetiſche Wort Carlyles, das er an den Schluß ſeines 
Werkes über Friedrich den Großen ſetzt: „Für mich iſt er 
der lekte der Könige. Wann der nächſte kommen wird, iſt 
eine offene Frage. Aber mir ſcheint, . . . als ob alle Völ⸗ 
fer der Erde, auch England, wenn es ausharrt, ſich mehr 
und mehr eines ſolchen Mannes, ſeiner Taten und Leiſtun⸗ 
gen erinnern werden — mit ganz anderen Gefühlen, als fie 
gegenwärtig möglich ſind!“ 


Wenn mir heute des Helden gedenken, dürfen wir des 
Sängers nicht vergeſſen, der ſein Heldenlied kündete. Nicht 
von ungefähr hat der große Schotte einem feiner groß: 
artieſten Werke den Titel „Helden und Heldenverehrun 
gegeben. Was Carlyles Werken wie allen wirklich bleiben⸗ 
den Werken den unveränderlichen Wert gibt, iſt das tief 

*) Bei Malplaquet übrigens verlieh Friedrich Wilhelm per⸗ 
ſönlich dem ſpäter, bis zum Ende des Weltkrieges in Brom⸗ 
berg garniſonterenden Reiterregiment von Derfflinger, das 
1708 für den Sohn des berühmten Siegers von Fehrbellin er⸗ 
richtet worden war, zur Belohnung für einen ſchneidigen und 
ehrenvollen Reiterangriff als einzigem Reiterregiment des preu⸗ 


biſch 3 die bekannten Grenadierblechhauben und die Ber 
mung e gert zu Pferde“, ſpäter mit dem Zuſatz: 
r. 8. 
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religiöfe, tranſzendente Gefühl, das ſie geprägt hat und das 
das Bild ſeiner Perſönlichkeit beſtimmt. Um das ganz zu 
begreifen, müſſen wir uns gegenwärtig halten, daß Carlyle 
in dieſen Auffaſſungen gegen den immer ſtärker und macht⸗ 
voller anſchwellenden Strom der materialiſtiſchen Lebens⸗ 
auffaſſung ankämpfte. Dieſe materialiſtiſche Auffaſſung er⸗ 
füllte mindeſtens ſeit dem Siege des Puritanertums, das 
an die Stelle des religiöſen Jenſeitsgedankens eine ſelbſt⸗ 
gerechte, auf einem Gegenſeitigkeitsvertrag aufgebaute Lohn⸗ 
theorie ſetzte, das engliſche Denken. Unter dem britiſchen 
Monopol der Induſtrialiſierung im 19. Jahrhundert ſchritt 
ſie ihrem völligen Siege zu und fand ihre Krönung im 
viktorianiſchen Zeitalter, das ſogar — bis in unſere neueſte 
Zeit hinein — die altberühmten Grundlagen des klaſſiſchen 
engliſchen Bildungsweſens zu erſchüttern drohte und durch 
einen äußerlichen „Sportbetrieb“ erſetzen zu wollen ſchien. 
Gegen dieſe Entwicklung erhob Carlyle ſeine Stimme. Er 
wollte die Engländer aus einer Krämergeſinnung heraus⸗ 
heben zu heroiſcher Auffaſſung. Mit ihm ſtritten auf glei⸗ 
chem Felde die tiefſten und echteſten engliſchen Perſönlich⸗ 
keiten ſeiner Zeit wie Coleridge und George Eliot. Sie alle 
lenkten die Blicke ihres Volkes auf Deutſchland und ſeine 
großen Geiſter von Martin Luther bis zu Goethe. Daß 


ihnen ein letzter Erfolg nicht beſchieden geweſen iſt, gehört 
zu der tiefen Tragödie der Beziehungen zwiſchen dieſen bei⸗ 
der jo nahe verwandten Völkern, 55 im Weltkriege ihren 
at. 


Jetzt iſt nicht Seit zur Ruhe! 


Derflucht ſein'n die Propheten 
Des Traums vom feilen Glück. 
Mit Singen nur und Befen 
Swingt niemand das Geſchick. 


Im Kämpfen und im Magen 
Liegt Mannesſeligbeit. 

Der Schwächling mag beklagen 

Sein Los in harter Seit. 


Mehr ſollſt du fein als ſcheinen. 
Den Willen ſet darein: 
Im Großen wie im Kleinen 
Ein ganzer Mann zu ſein. 
Laß quellen durch die Adern 
Dein Slut wie 7 Erz; 
Du ſollſt mit Gott nicht hadern, 
Stählt er durch Kampf dein Herz. 
And mußt auf hartem Pfade 

u ſtill und einſam gehn, 
Dielleicht hat Er dich gerade 
Ju Großem auserſeh'n ! 
8 Glaub an dein Volk und tue 
> Was Ehre beut und Pflicht. — 
8 Jeßt iſt nicht Seit zur Ruhe 
Und Seit zum Träumen nicht! 

Friedrich Karl Kriebel. 
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Die verſchiedenartigen geſchichtlichen Wege haben aber 
Deutſche und Briten mehr von einander getrennt, als die 
Bande der Blutsverwandſchaft ſie je hatten zueinander 
ſchloſſenen, einheitlichen Form jahrhundertelang in ihrer in⸗ 


ſularen Abgeſchloſſenheit bilden können, als ihre deutſchen 
Vettern in ſchmerzensreichen Erſchütterungen in der Mitte 
Europas, auf dem Schlachtfelde der Welt, noch um ihre 
nackte Selbſtbehauptung gegen ihre Nachbarn ringen 
mußten und ein Volk überhaupt noch nicht werden konnten. 
Ungeſtört hat der Engländer die konſervatire und materia⸗ 
liſtiſche Weſensart, den nüchternen Tatſachenſinn, das ber⸗ 
ſerkerhafte Willenselement feiner frieſiſch⸗niederſächſiſchen 
Bauernvorſahren bewahren und entwickeln können, die vor 
anderthalb Jahrtauſenden aus ihrer Heimat „ausgewan⸗ 
dert“ find, um Britannien zu erobern. Das Geſicht und das 
innerſte Weſen des Deutſchen aber iſt in dem glühenden 
Schmelztiegel eines unerhörten Schickſals geformt worden, 
das immer wieder von beiſpielloſen geſchichtlichen Kata⸗ 
ſtrophen erfüllt geweſen iſt. Seine guten wie ſeine ſchlech⸗ 
ten Eigenſchaften entſpringen meiſt einer und derſelben 
Wurzel und beruhen auf einer Wechſelwirkung, die ihre 
Exiſtenz gegenſeitig bedingt. Auf dem Boden Großbritan⸗ 
niens find keine Kriege ausgetragen worden, die denen der 
deutſchen Geſchichte annähernd zu vergleichen wären. Selbſt 
die Roſenkriege des 15. Jahrhunderts find ein Kinderſpiel 
gegen die furchtbaren Kataſtrophen des Dreißigjährigen, des 
Siebenjährigen Krieges und der franzöſiſchen Invaſionen 
von Ludwig XIV. bis zu Napoleon J. geweſen. 


* 

Kurzum, der engliſche und der deutſche Vetter verſtehen 
ſich nicht mehr recht. Dem Deutſchen iſt das engliſche Weſen 
undurchſichtig und ſein durchſchnittliches Urteil unſicher. Im 
engliſchen Urteil iiber den Deutſchen hat der Weltkrieg einen 
gewiſſen Wandel gebracht. Der willenmäßige Urinſtinkt des 
viel genannten enaliſchen Gerechtigkeitsſinns gewährt „fair 
play“ nur dem Gegner, der ſich zu wehren verſteht. Nur 
ein ſolcher Gegner iſt „Rechtsgenoſſe“ auf gleichem Fuße, 
und daraus erklären ſich ſo viele Rätſel auch der engliſchen 
Politik gegen Deutſchland nach dem Kriege, die der ehrbare 
Deutſche als „unmoraliſch“ kurzerhand aburteilte. Im 
Weltkrieg hat der Engländer Reſpekt vor den Deutſchen ge⸗ 
lernt — nicht mehr. 8 
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Um die deutſch⸗engliſche Entfremdung zu verſtehen, dür⸗ 
fen wir den tiefgreifenden franzöſiſchen Kultureinfluß we⸗ 
nigſtens zu erwähnen nicht vergeſſen, der ſeit den norman⸗ 
niſchen Eroberern nach England geſtrömt iſt und gerade die 
gebildeten Engländer in ihrer ganzen Empfindungswelt 
ſtark beherrſcht. Dieſen Einfluß konnte niemand beſſer 
kennzeichnen als Auſten Chamberlain, der britiſche Locarno⸗ 
Außenminiſter, mit ſeinem Ausſpruch, er liebe Frankreich, 
wie ein Mann eine ſchöne Frau liebt. 

* 

So iſt den Verſuchen Carlyles und ſeiner Freunde, die 
Beziehungen der beiden raſſeverwandten Nationen auf dem 
Boden des religiöſen und des heroiſchen Idealismus ge⸗ 
genſeitig zu befruchten — beide Begriffe gehören für ihn 
ſehr mit Recht unlöslich zueinander —, der letzte Erfolg 
verſagt geweſen. Es iſt in dieſem Rahmen nicht der Raum 
und mag einer ſpäteren Gelegenheit vorbehalten bleiben, 
die ideeliſtiſche Gedankenwelt Carlyles im einzelnen darzu⸗ 
legen. Ihre Wurzeln liegen in ſeiner unengliſch⸗ſchottiſchen, 
calviniſchen Religioſität, die in ihrer inbrünſtigen Jen⸗ 
ſeitsverbundenheit von großartiger Monumentalität 
ebenſo wie in ihrer proteſtantiſchen, fo echt calviniſchen 
„antipapiſtiſchen“ Cinſeitigkeit. Das Werk Carlyles aber iſt 
lebendig wie vor achtzig Jahren, und wir ſind gewiß, daß 
auch ihm wie allem bleibenden Werk die Frucht reifen 
wird. H. M—. 


Die Mühle von Cansſouci 200 Jahre alt! 
Geſchichtsfälſchung um Friedrich den Großen. 


Vor 200 Jahren wurde mit dem Bau der berühmten 
Windmühle von Sansſouei bei Potsdam begonnen, 
deren Geſchichte mit der Perſönlichkeit Friedrichs des 
Großen auf das engſte verknüpft iſt. 


Wer kennt nicht die Anekdote von dem Müller von 
Sansſouei, der dem König gegenüber, als ihm dieſer die Mühle 
enteignen wollte, unerſchrocken auf ſeinem Beſitzrecht beharrte 
und ſeinen Standpunkt mit der denkwürdigen Außerung ver⸗ 
trat: „Ja — wenn das preußiſche Kammergericht nicht wäre! 
Das wird auch vor Eurer Majeſtät nicht zurückweichen.“ In 
Wirklichkeit war es gerade umgekehrt — der Alte Fritz för⸗ 
derte den Müller, wo er nur konnte, während dieſer dem 
König durch ſein Querulantentum das Leben ſauer machte. 
Doch laſſen wir die Geſchichte ſelbſt erzählen: Im Jahre 1787 
wurde einem Müller Graevenitz die Erlaubnis zur Errichtung 
einer Windmühle auf dem „Wüſten Berg“, einem ſandigen, 
unfruchtbaren Hügelrücken nordweſtlich von Potsdam, erteilt 
und ſogar das erforderliche Bauholz hierzu geliefert. Sie 
wurde als Bockmühle erbaut, bei der das hölzerne Mühlen 
haus auf einem gleichfalls hölzernen Unterbau, dem „Bock“, 
durch den „Stertz“, einen ſtarken Balken, bewegt wird. In 
Deutſchland ſind die meiſten, heute noch beſtehenden Wind⸗ 
mühlen als Bockmuhlen errichtet, während die holländiſchen 
Windmühlen durch ein turmartiges, ſteinernes Mühlenhaus 
charakteriſiert ſind, an dem nur das die Radwelle tragende Dach 
durch einen Stertz in die Windrichtung gedreht wird. 

Als Friedrich der Große die Regierung antrat, fand er 
die Windmühle bereits vollendet vor. Im Laufe der folgenden 
Jahre entſtanden die Parkanlagen von Sansſouci, durch die ſich 
Graevenitz, wie durch das Schloß ſelbſt, ſchwer benachteiligt 
fühlte. Immer wieder wandte er ſich mit Eingaben an den 
König, die Mauern und Bäume nähmen ſeiner Mühle den 
Wind weg und müßten daher beſeitigt werden. Der Alte Fritz, 
der das romantiſche Bauwerk im Landſchaftbild von Saus⸗ 
ſouci nicht miſſen mochte, ließ daraufhin zwar ſein Luſtſchloß 
nicht, wie ihm der Müller zugemutet hatte, wieder abreißen, 
doch dafür Graevenitz jede Unterſtützung angedeihen. Er 
erließ ihm Pachtrückſtände, lieh ihm ſogar Bargeld und ließ 
auf eigene Koſten die Böſchung, auf der die Mühle ſteht, ab⸗ 
ſteifen. Der Nachfolger des großen Königs, Friedrich Wilhelm 
II., gab ihr dann ihre heutige Geſtalt. Nach mehrfachem Be⸗ 
ſitzwechſel wurde die Mühle, die noch bis vor 100 Jahren in 
Betrieb war, 1839 durch Friedrich Wilhelm IV. käuflich er⸗ 
worben und nach dem Geſchmack des Königs umgebaut. Seit⸗ 
dem bildet das hiſtoriſche Kulturdenkmal ein Wahrzeichen 
Sansſoucis, das aus dem Potsdamer Landſchaftsbild nicht mehr 
wegzudenken iſt. 

Wie iſt aber die Anekdote von dem Müller entſtanden, der, 
um ſein Recht dem König gegenüber zu wahren, bis ans 
preußiſche Kammergericht gehen wollte? Es liegt hier offen⸗ 
ſichtlich eine Verwechſlung mit dem Müller Arnold aus Pom⸗ 
merzig in der Neumark vor. Dieſer hatte ſich beſchwerde⸗ 
führend an Friedrich den Großen gewandt, daß ihm das 
Kammergericht in Berlin in einem Prozeß, den er wegen 
ſeiner Waſſermühle führen mußte, unrecht getan hatte. Der 
König bob daraufhin das Urteil auf und verdammte die Richter 
zu längerer Feſtungshaft. Dies hat jedoch die Geſchichts⸗ 
ſchreiber nicht daran gehindert, den Vorfall in das genaue 
Gegenteil zu verkehren und Graevenitz damit in Verbindung 
zu bringen. 


Randbemerkungen des Alten Fritz. 


Friedrichs des Großen Randbemerkungen auf Akten 
und Eingaben, Gutachten und Bittſchriften ſind berühmt. 
Sie gewähren in ihrer meiſt knappen Form nicht nur einen 
Einblick in das Innere des großen Königs, ſondern ver⸗ 
mitteln vor allem eine beſſere Überſicht über feine An⸗ 
ſchauungen und Grundſätze bei ſeiner Staatsführung, als 
noch jo viele Schriften von Zeitgenoſſen oder nachſchürfenden 
Hiſtorikern. 

Eine Fülle derartiger Marginalien, wie dieſe Be⸗ 
merkungen am Rande von dem Lateiniſchen „in margine“ 
abgeleitet werden, iſt bereits ſeit langer Zeit bekannt. 
Dennoch ſchlummern in Archiven, unter Familienpapieren 
und an vielen anderen Stellen noch zahlreiche unbekannte 
Aktenſtücke, auf die der König ſeine köſtlichen Bemerkungen 
geſetzt hat. Georg Borchardt hat nun in einem reizvollen 
Büchlein (Akademiſche Verlagsgeſellſchaft Athenſion zu. b. 
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H., Potsdam) zu den bereits bekannten eine lange Reihe 
neuer bislang unbekannt gebliebener Randbemerkungen zu⸗ 
ſammengeſtellt, die unſere Kenntnis über den Alten Fritz 
erweitern und bereichern. Freilich bedarf man eines Weg⸗ 
weiſers. Die deutſche Schreibweiſe Friedrichs ſpottet näm⸗ 
lich aller Regeln der Rechtſchreibung und Zeichenſetzung. 
Große und kleine Anfangsbuchſtaben werden vertauſcht, 
Worte zuſammengezogen oder willkürlich getrennt. Da man 
oft lange raten muß, wer und was gemeint iſt, tut man gut, 
die Randbemerkungen laut vorzuleſen, um ſo mehr, als 
Friedrich rein nach dem Klange ſchrieb. 
a 8 


Der Oberſt eines Infanterie⸗Regiments, mit dem der 
König bei einer Muſterung nicht zufrieden war, reichte 
ſeinen Abſchied ein mit der Begründung, daß er kränklich 
ſei. Friedrich lehnte das Abſchiedsgeſuch ab mit den Worten: 

„Mir geht es auch nicht immer gut, wie Ich es 
gern haben möchte, deswegen muß Ich immer König 
bleiben. Rhabarber und Geduld wirken vortrefflich.“ 

* 


Ein Major von S. wollte ein Fräulein von Kummer 
heiraten: 
„Der Menſch hat ſchon Kummer genug, wozu will 
Er ſich neuen auf den Hals laden? Indeß habe Ich 
nichts dagegen.“ 
* 
Unter den Bewerbern als Arzt für das freigewordene 
„Creis⸗Phyſikat zu Lebus entſcheidet ſich der König für den 
„der am Menſchlichſten und am wenigſten leute um⸗ 
gebracht hat.“ 
* 
Den Domänenamtmann Ochſen in Giebichenſtein lehnt 
er als Steuerrat mit der Randbemerkung ab: 
„Keinen Decjen zum Steuer Rath.“ 
* 
Die Witwe eines im Gefängnis verjtorbenen Hand⸗ 
lungskompanie⸗Präſidenten bittet um eine kleine Penſion: 
„das iſt zu viehl der Mann hat mihr beſtohlen.“ 
* 


Zur Anſtellung eines alten Feldwebels als Salz⸗In⸗ 
ſpektors macht er den für den Miniſter von Werder be⸗ 
ſtimmten Zuſatz: 

„Ihr werdet ja meine Invaliden nicht verſtoßen 
wollen; Ihr ſeid ja ſelbſt Soldat geweſen. Ich bin 
noch einer und ſehe es gern daß meine Kameraden 
verſorgt werden.“ 

Um eine Pfarrerſtelle, die ſehr begehrt war und nur 
mit verdienten Pfarrern beſetzt wurde, bewarb ſich ein jun⸗ 
ger Kandidat der Theologie: f 


„2. Samuelis Cap. 10 Vers 5.“ 


(Der Schluß dieſes Verſes lautet: „Und der König ließ 


ihnen ſagen: Bleibet zu Jericho, bis euer Bart gewachſen, 
fo. kommt dann wieder.“) 


Fo 
* 


Auf einer Eingabe zweier Präſidentenfrauen in Cleve, 
der König möge entſcheiden, welche von ihnen den höheren 
Nang habe: 

„Die größte Närrin geht voran“. 
** 


Für die Juden war Friedrich nicht ſehr eingenommen, 
er brauchte ſie zwar, war jedoch gegen das weitere Vor⸗ 
dringen des jüdiſchen Einfluſſes in Großhandel und Ge- 
merbe. Alte Schutzbriefe beſtätigte er zwar, erteilte jedoch 
keine neuen. 

Als die jüdischen Kaufleute Itzig und Ephraim in Bres- 
lau den König um den Schutz der ihnen verliehenen chriſt— 
lichen Rechte bitten, antwortet er: 

„was wegen ihres Handels iſt, behalten ſie. Aber daß 

ſie ganze Fölkerſchaften von Juden zu Breslau an⸗ 

bringen und ein ganzes Jeruſalem draus machen 

wollen, das kann nicht ſeyndt.“ | 
* 


Geſuch des Pierre Chalié um die ſeiner verſtorbenen 
Frau als Hebamme bewilligte Penſion. 
„Nein! Er kann ja nicht accouchiren.“ 
* 


* * 
Geſuch um Konzeſſionierung und Unterſtützung der An⸗ 
lage einer Arak⸗ und Rum⸗Fabrik: 5 
„Ich wills den Teufel thun ich wünſche daß das 


giftig garſtigs Zeug gar nicht da Wäre und getrunken 
würde.“ 
* 
Ein munteres adliges Fräulein bittet den König um 
eine Stelle in einem Kloſter: 
„Mein Kind, Sie ſchickt ſich zu keiner Nonne, ſie 
muß einen Mann nehmen.“ 
* 
Geſuch des Generalmaiors von Nothkirch um ein 
Praebendt für eine ſeiner Töchter: 
„Es ſeynd 30 bis 40 anwartſchaften auf jeder 
Stelle. Er ſoll hübſch Jungens machen die kann ich 
alle unterbringen aber mit die Madames weiß ich 


nirgends hin.“ 


Deutſchſein. 
Deutſchſein heißt: Des Lichtes Träger 
Mit beſeelten Sinnen ſein 


Und in immer neuer, reger 
Siebe ſich dem Leben weih' n! 


Dautſchſein heißt: In Wahrheit ſtehen, 
Schwillt die Lüge wie ein Meer, 


And in ſtiller Hoheit gehen 
Iſt ein Joch auch noch jo jchwer! 


Deutjchſein heißt: Das Ewige juchen, 
Schauen an der Sterne Licht, 
Und ob alle Teufel fluchen, 
Lächelnd leben jeiner Pflicht! 
3 a Keinhold Braun. 


ſtößt ſie zurück. 


driedrich Zu: / Der Wandale. 


IVI. Der Bruderkampf. 


Fridubalth ſteht im Hof und ſchaut zum Himmel. Er 
überlegt, ob es nicht bald Zeit iſt für die Herbſtſaat. Die 
Mißernte ſoll ihn nicht mutlos und irre machen. Der 
Schwierigkeiten ſind mehr geworden, als er ſich gedacht hat. 
Er ſteht nun ganz allein. Leichter wäre es geweſen, wenn 
er die Waffe geführt hätte und auf Beute ausgezogen wäre! 
Aber er hat dieſen Boden angefaßt, darum muß er ihn feſt⸗ 
halten, koſte es, was es wolle. Ja, es hat ſchon viel gekoſtet, 
feine Tochter, ſeinen Sohn, nein, zwei Söhne .. und Blut 
... und Selbſtüberwindung ... und Geduld. Nein, von 
dem Boden läßt er nicht, um ſeinetwillen will er noch mehr 
Opfer bringen, noch mehr Geduld, noch mehr Selbſtüber⸗ 
windung, es iſt die Heimaterde für Kinder und Kindes⸗ 
kinder. 

Da kommt ein Knecht vom Tor. „Mein Führer, Thra⸗ 
ſager, hält vor dem Tor und wünſcht dich zu ſprechen.“ 

„Führe ihn zur Halle!“ 

„Nein, er will nicht abſteigen. 
kommen.“ 

In Fridubalth will der Stolz aufſtehen, aber im Ge⸗ 
danken an die Erwägungen, die er eben angeſtellt hat, über⸗ 
windet er ſich und geht zum Tor. 

Da hält Thraſager, und hinter ihm ſein Gefolge, be- 
laden mit Beuteſtücken. 

Als er Fridubalth ſieht, zieht er, ohne ihm den Gruß 
zu bieten, eine halbe Armſpange hinter dem Gürtel hervor: 
„Gehört dir dieſe halbe Spange? Mir ſcheint ſo, dein 
Zeichen iſt darauf.“ 

Mit dieſen Worten wirft er Fridubalth die Spangen⸗ 
hälfte vor die Füße. 

Fridubalth ſchaut herab. Das iſt das Freundſchafts⸗ 
zeichen, das er damals im Walde ſeinem Retter Wulfbrand 
verehrt hat. 

Indem ſchreit Wulfgard, die mit Theudelindis vom 
Heiligen Ringe her näher gekommen iſt, laut auf: „Das 
ſind die Räuber unſeres Hofes und die Mörder meines 
Vaters und Bruders! Unſer ſind die Tonkrüge, die ſie auf 
den Pferden haben, unſer das Gold und Silber, mit dem ſie 
prahlen! Mörder! Räuber!“ 

Fridubalth ſchaut auf. „Hörſt du, was die Tochter 
meines Freundes ruft? Haſt du Wulfbrand überfallen 
und ausgeplündert? Biſt du ſein Mörder?“ 

Thraſager lacht. „Mörder? Auf Kampf und Beute war 
ich aus. Und wer mir entgegen kam, dem bin ich entgegen 
getreten. Mit dem Schwert in der Hand. Meinſt du etwa 
mit der Sichel? Warum biſt du nicht zu deinem Freunde 
mit dem Pfluge gezogen?“ : 

„Ich will nicht mit Worten mit dir ſtreiten. Ich frage 
dich, haſt du meinen Freund Wulfbrand überfallen und er⸗ 
ſchlagen?“ 5 

„Willſt du mich vor das Thing laden?“, höhnt Thra⸗ 
ſager. „Thing in, Thing her. Die Zeit des Things iſt 
vorüber. Heut ſpricht nur das Schwert. Wenn der, in 
deſſen Hauſe ich das zerbrochene Spangenſtück fand, dein 
Freund war, ſo habe ich ihn erſchlagen. Das war doch nach 
dieſem elenden Pflügerdaſein endlich ein befreiendes Mann⸗ 
werden, als die Waffe klang und das Blut ſprang!“ 

„Das ſollſt du mir büßen! Meinen Freund ſchlagen 


Du wolleſt zu ihm 


heißt mich ſchlagen. Sein Blut ſoll nicht ungerächt bleiben!“ 


„Du kannſt mir ja Wergeld obendrein zahlen, dein 
Freund wird dir doch mehr wert ſein als ein Knecht.“ 

Fridubalth hebt die Spangenhälfte hoch. „Damit habe ich 
dir Kampf angeſagt, Thraſager, die Freundſchaft iſt heilig.“ 

„Ja, der Kampf ſoll endlich ausgetragen werden. Sofort. 
Der Grund alles Unheils, dieſe Siedlung, muß ausgetilgt 
werden ... wenn wir wieder Männer werden wollen. Auf, 
Kameraden, das Schwert ins Licht!“ 

Indem wirft einer aus Thraſagers Gefolgſchaft den 
Speer nach Fridubalth. Der kann ſich noch gerade wenden, 
daß der Speer an ihm haarſcharf vorbei in die Erde fährt. 

Der Torwärter hat die Geiſtesgegenwart, daß er den 
Balken herunterläßt und den Zudringenden den Eintritt 
verwehrt. Aber einige Speere werden über den Zaun in 
den Hof geſchleudert. Ohne jedoch zu treffen. 

Theudelindis eilt herzu und will Thraſager und ſeine 
Kumpane beſchwören, vom Bruderkampf zu laſſen. Aber der 
„Du biſt auch ſchuld an dem Unheil. 
Warum haſt du die Zwillingsgottheit verjagt und den ver⸗ 


derbten Pflug zum Heiltum erhoben? Jetzt iſt die Stunde 


Tyrs!“ d 


Der Kutſcher des Alten Fritz. 

Des Alten Fritz Leibkutſcher ſoll aus Stein 

Zu Potsdam, auf dem Stall zu ſehen jein — 

Da fährt er ſo einher, 

Als ob er lebend wär: 

Aller Kutſcher Muſter treu und feſt und grob, 8 

Pfund genannt, umſchmeißen kaunt' er nicht: das war e ob 


Mordwege fuhr er ohne Furcht, ſein Mut 

Hielt aus in Schnee, Nacht, Sturm und Waſſerflut. 

Ihm war das einerlei, 

Er fand gar nichts dabei: 

In dem Schnurrbart feſt und ſteif blieb ſein Geſicht. 
Und man ſah darauf kein ſchlimmes Wetter niemals nicht 


Doch rührte man au ſeinen Kutſcherſtolz 
War jedes Wort von ihm ein Kloben Holz; 
Woher es auch geſchah, 

Daß er es einſt verſah 

Und dem Alten Fritz etwas zu gröblich kam, 
Weſſenhalb derſelbe eine ſtarke Priſe nahm, 


Und ſprach: Ein grober Knüppel wie Er iſt, 

Der fährt fortan mit Eſeln Knüppel oder Miſt! 
Und ſo geſchahs. Ein Jahr ; 

Bereits verfloſſen war, 
Als der Pfund einſt Knüppel fuhr und gutes Muts 
Ihm begegnete der Alte Fritz; der frug: wie tuts? 


Jun, wenn ich nur jahre, ſagte Pfund, 

Indem er feſt auf ſeinem Fahrzeug ſtund, 

So iſt mirs einerlei 

Und weiter nichts dabei, 

Obs mit Pferden oder obs mit Eſeln geht, 
Fahr ich Knüppel oder fahr ich Euer Majeſtät. 


Da nahm der Alte Fri. Tabak gemach 

Und ſah den groben Pfund ſich an und ſprach: 

Hüm, findt Er nichts dabei 

Und iſt Ihm einerlei, 

Ob es Pferd, ob Eſe. Knüppel oder ich; 

Lad Er ab und ſpann Er um und fahr Er wieder mich! 
Anguſt Kopiſch. 


Er iſt nicht nach der Halle geeilt, wo ſich die anderen Has⸗ 


ihm zur Heimat geworden. Das will er nicht kampflos ver- 


Fridubalth ruft ſeine Sippe 
waffne. 

Unterdeſſen ſpielt ſich der erſte Kampf am Tor ab. 
Thraſagers Schar ſucht mit Axten das Tor zu zerſchlagen 
und den Eingang zu erzwingen. Fridubalths Torhüter, 
denen ein paar andere Knechte zu Hilfe kommen, wollen 
er den Eingang wehren. Hier fließt das erſte Bruder: 

Die Torhüter werden überwältigt und das Tor auf⸗ 
gebrochen. Aber Thraſagers Schar iſt doch ſolange auf 
gehalten worden, daß ſich die Hasdinge haben ſammeln und 
waffnen können. N 

Als der Toreiugang frei iſt, ergießt ſich der Strom der 
Eindringlinge nach allen Seiten. Mit verbiſſener Wut be 
ginnen ſie alles zu zerſchlagen und zu zertrümmern, was 
ihnen unter die Hand kommt. Bald flammen auch dien 
Nebengebäude im Feuer auf. 


Vor dem Wohnhauſe ſteht Fridurit in Wehr und Waffe. 


zuſammen, daß ſte ſich 


dinge zuſammenſcharen. Dies Haus w einem Herde it 


laſſen, davor will er mit ſeinem Schwerte Wacht halten. Mi; 
7 Schon ſind einige Thraſinge da, um in das Haus einzu⸗ 
dringen. Fridurik hebt den Schild hoch und ſchlägt auf die N 
Eindringlinge los. Es gibt einen heißen Kampf. Das 
Haus geht in Flammen auf, aber Fridurit ſteht davor und 
wehrt mit dem Schwert alle Angriffe ab. Vier Angreiſer 
liegen vor ihm auf dem Boden. Aber immer mehr dringen 
auf ihn ein. Der Schild iſt ihm zerhauen. Er wirft ihn 
von ſich und führt das Schwert als einzigen Schutz. Einen 
fünften ſtreckt er nieder. Da erſt trifft ihn der tödliche 
Schlag. Vornüber ſtürzt er, als wollte er den Boden um⸗ 
fangen. a 
Anterdeſſen hat ſich der Hauptkampf vor der Halle ent 
wickelt. Fridubalth hat ſeine Gefolgſchaft beiſammen und 
hält den Eingang beſetzt. Thraſagers Beutegenoſſen um⸗ 
ſchließen die Halle und werfen ihre Speere auf die Ver⸗ 
teidiger. Der Speerangriff hat aber keinen Erfolg, die 
Speere werden mit den Schilden aufgefangen. Zum 
Schwertangriff getrauen ſich die Angreifer nicht recht heran. 

Plötzlich greift das Feuer auch auf die Halle über. Und 
nun, da die Verteidiger unter Rauch und Hitze zu leiden 
haben, ſpringen die Angreifer zum Nahkampf vor. 

Da ruft Fridubalth aus dem Feuer heraus: „Wan 
dalen! Laßt ab vom Bruderkampfe! Throſager und ich 
haben eine Sache auszufechten. Die wollen wir Mann gegen 
Mann austragen. Ihr andere aber haltet mit dem Blut 
vergießen ein!“ J 

„Thraſager tritt vor: „Jetzt, wo dir das Feuer auf den 
Nägeln brennt, redeſt du vernünftig und wie ein Mann 
Solange warſt du nur der Pflüger und Knecht. Wir kann 0 
es recht ſein. Haus und Hof, der Verderb und die Urſache | 
alles Unheils, find niedergebrannt. Da mag das Schwer 
zwiſchen uns beiden das Letzte entſcheiden! Kommt nur 
heraus aus dem Feuer! Und ihr, Thraſinge, tretet zurüg! 

Rauchgeſchwärzt und haarverſengt, kommen die Ver 
teidiger aus der brennenden Halle und ſtellen ſich hinter 
Fridubalth auf, während die Belagerer ſich binter Then 


ſager zurückziehen. a 


Die beiden aber treten zum Zweit 


N 
An. 

Das iſt ein Schwertſchlag, daß die Umſtehenden mit 
Kennerblick und ſchweigender Anerkennung atemlos zu. 
ſchauen. Das Feuer ſpringt aus Brünne und Helm, Schild 
budel und Schwert. Hin und her ſchwingt Schlag um 
Schlag. Das find zwei ebenbürtige Kämpfer. 

Der Schweiß rinnt beiden von der Stirn herunter. 
Auch etwas Blut. Aber das find nur Hautritzer. Eine 
ernſthafte Wunde hat keiner dem anderen zugefügt. h 

Da hört man vom Heiligen Ringe her einen Kinder 
ſchrei und ein Stimmengewirr. Die Kampfſchar ſcheint . 
nicht zu beachten. Fi 

Aber Fridubalth wendet den Kopf horchend nach deu 
Geſchrei. Nur einen Augenblick. Aber das genügt, dan 
Thraſager ihm das Schwert in die Bruſt ſtößt und den 
Siegesſchrei ausſtößt. 85 | 

Fridubalth ſinkt, aber während des Sintens ſchlägt er 
mit letzter Kraft noch einmal zu und trifft Thraſagers wur 
gebeugten Hals, daß ein Blutſtrom aufſchießt. 

Beide ſtürzen zu Boden. 

Fridubalth entfällt das Schwert, und er packt mit bei 
den Händen die Erde. . 

Thraſager aber klammert im Stürzen beide Hände um 
den Schwertknauf. Als die Zuſchauer die Führer tn en 
ſehen, greifen fie zu den Waffen und fallen über ein⸗ 
ander her. ‚ N 

Indem kommen drei Männer in den Hof geſtürmt. Ter 


getreten. 

Thraſamund ſieht, erſchüttert, die beiden Helden tot zu 
feinen Füßen liegen. Seine Stimme bebt, als er zu feinen 
Stammesgenoſſen redet. „So weit hat es kommen müſſen? 
Kun find fie tot, die Edelſten der Wandalen, erihlagen im 
Bruderkampf. Und das Feuer vernichtet den Ertrag der 
friedlichen Arbeit. Wollt ihr euch ganz zerfleiſchen? Soll 
unſer Stamm aufhören? Hier ſind die Silinge, die euch 
einen Gruß unſerer Vettern bringen wollen. Sollen ſie 
nur Zeugen und Künder unſeres Unterganges ſein? Nein, 
nie und nimmer. Fridubalth und Thraſager ſind tot. Der 
Führer der Hasdinge bin nunmehr ich, Thraſamund, Thra⸗ 
ſagers Sohn. Und ich übernehme dieſe Führerſchaf im 
Namen des unmündigen Sohnes Theudofrids. Als Führer 
der Hasdinge aber gebiete ich: Die Waffen nieder und alle 
Mann zum Löſchen des Brandes! Wer dem Befehl wider 
ſtrebt, wird nach Kriegsrecht auf der Stelle abgetan!“ 

ie wenn ein böſer Traum verflogen wäre, jo ſchauen 
ſich die Verſammelten verwundert an, werfen die Waffen 
weg und ſuchen den Brand der Halle zu löſchen. Viel ifi 
zwar nicht mehr zu retten, aber es bleibt doch wenigſten⸗ 
etwas ſtehen. Dann werden die Toten geſammelt und ein 
gemeinſamer Scheiterhaufen angezündet. 

Thraſagers Hände find nicht vom Schwerttnauf zu 
löſen, und ſo muß man ihm die Waffe auch auf dem Schei 
terhaufen in den Fäuſten laſſen. 

Und Fridubalths Hände haben den Boden umtralt, 
und auch ihm muß man die Erde in den Fäuſten auf den 
Scheiterhaufen laſſen. 


